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Bei dem heranuabenden Ende des Jierteljahres ersuchen wir unsere Leser Um

rechtzeitige Erneuerung des Abounenients, damit siedasBlattohnellnterbkechulm regelmäßig
Eorterhalten Gleichzeitig ersuchen wir unsere Veser durch grölztmöglichste Verbreitung
unseres Blattes demselben ihre Unterstützungzukommenzu lassenk

Ueber etwaige Unregelmäßigkeiten in der gustelluug unseres Blattes bitten wir, bei dem

betreffenden Spediteur oder der betreffenden Postanstalt Beschwerde zu fuhren, da wirtvon
hier aus unser Blatt regelmäßig an jedem Donnerstag mit den Abendzügen versenden,
so daß es auch in den entferntesten Gegenden unseres Vaterlandes am Sonnabend Abend in
den Händen unserer Abonneutensein kann· Sollte, trotz unseres Beniühens, in keiner Weise
gegen eine gesetzliche Bestimmung zu fehlen»doch einmal durch eine Beschlagnahme nnseres
Blattes eine Unregelmäßigkeit in der Versendung eintreten, so werden, davon sind wir über-

zeugt, unsere Leser diese Unregelmäßigkeit uns nicht zur Last legen, sondern uns ihr Wohl-
wotlexrnach wie vor erhalten.

Die Reaktion.

Die »Probinzial-.li2orrespondenz«sagt ihren Leser-u
inUJ Gesicht,es- sei ein bloßer»Wahu«, daß »jetzteine

traurige Zeit für Preußen« sei. Ungeachtetderbudget-
tosen Verwaltung, so schreibtsie, habe die-Regierunges
doch zu Wege gebracht,daß das-Volkdie»jetzigeZelt
ganz und gar nicht mehr für eine »traur»ige«jansehe.
— Mit solchenund ähnlichenRedensarten will sie natur-

lich diesem oder jenem hohen Gönner weißmachen,daß
das preußischeVolk wohl ar seine besondere Freude
an dem jetzigenZustande sat,und daß nur die Regie-
rung, aber nicht das Volk, es für einen ,,beklagens-
werthen Zustand«ansieht, daß das, von der Verfassung
unbedingt gebotene,Gesetzüber den Staatshaushalt
auch in der bevorstehenden Sitzung unserer Volks-

vektketuna, wie die ,,Prov.-Korr.«voraussieht,nicht zu
Stande kommenwird.

Jndeß wäre es dochmöglich,daßdie Herren von der

»Prov·-Korr.«selbst an das glauben,was sie schreiben
oder schreibenlassen. Dann läßt sich mit ihnen nicht
streiten, aber es kann dochnoch immer Ohren im Lande

geben, denen das Gerede der ,,Prov.-Korr.«wie« eine

Stimme der Wahrheit klingt, und die sich einreden las-
sen, daß die Worte, die aus dem Volke kommen,weiter z

»

s Gegnern beigelegt hätten· Nein, diese Herren selbstnichts sind, als ein bloßesschreckhaftesMärchen.

; lich gern, daß die Regierung nicht »guten Muthes«
dem Landtage entgegen geht. Auch haben wir niemals
behauptet, daß die Regierung es ist, welche»einen
Erfolg» schon in der Fortführungder sogenannten
budgetlosenVerwaltungfinde«. Wohl aber lacht die
Reaktion sichdaiuber in’s Fäustchen Und nicht blos
kn’sFaustchenNein, sie hat es offen und laut in
ihren Blatternverkündet,daß das Nichlzustandekommesn
des verfassungsmäßigenStaatshanshaltsgeselzesge-
radeihr »Siegist, unddaß jetztihre Sache tikiuniphirenwird. DieseReaktionhat sich seit fast, vier Jahren
selbst zur eifrigstenVorkämpferinder Regierung auf-
geworfen;»siehat behauptet,daß sie dem Königemit

der unbedingtestenTreue nnd mit der tiefsten Unter-
wursigkeitdiene, und dabei hat sie unläiigit- Wie

wir vor acht Tagen zeigten, die unverschämtePrahlerei
sicherlaubt,daß sie der Krone jetztdie Macht genommen
habe, sich Und das Land ·emals Wieder Voll der

,,konservativen«Majorität des Herrenhauses
frei zu machen. Jetzt, behauptete sie, könne nur

Uoch die ,,Revolution« diese Majorität in eine

freisinnige und ovolksthümlicheumwandeln.
Daher halten wir es fiir Pflicht, mit dieser Reaktion
endlich einmal deutsch zu reden.

Reaktion ist kein Name, den etwa Wir Unseten

Trle alle dem glaubenwir der ,,Prov·-Korr·«herz- l nennen sichReaktionäre und sie rühmensich,daßsie



mit allen Kräften an einer recht gründlichen Reaktion
arbeiten. — »Reaktion«aber ist ein lateinischesWort
und heißt auf deutsch so viel wie »Zurückführun",
»Zurücktreibung«,»Zurückbringung.«Ein politischerEse-
aktionär ist also derjenige, der den gegenwärtigenStaat
in einen früheren,nicht mehr»vorhandenenZustand
wieder zurücktreiben und zuruckdräugenwill.

Wir fragen: wie weit will uns denn die Reaktion

zurückdräugen?
Sie will nicht das ganze Alte, sondern sie beab-

sichtigt auch»eine Neuerung,nämlichdie, daßdie oberste
Herrschaft-uber den ganzen Staat nur dem Scheine
nach in die alten Hände zurückkehre,in der Wirklisch-
keit aber an die reaktionären Herren selbst über-
gehen soll.

Zuerst also möchte die Reaktion den preußischen
Staat scheinbar in denselben Zustand zurückbringen,
in welchem er sich vor dem März 1848 befunden hat.
Natürlichist sie viel zu blind, um zu sehen, daß eben
aus diesem Zustande damals alle die Dinge hervorge-
gangen sind, über welche sie selbst gerade am meisten
sichbeklagt. Der König, sagt sie, soll wieder ,,herrschen
und regieren« gerade wie damals. Er soll völlig un-

umschränktsein; keineVerfassung und kein Recht des
Jolkes soll ihm im Wege stehen. Er soll nicht nöthig
haben, auf irgend wen im Lande zu hören, als einzig
und allein auf die Stimme derjenigen Rathgeber, die er

selbst nach seinem absoluten Belieben sich gewählt hat,
und die er eben so nach absolutem Belieben wieder ent-

lassen kann. Seine Rathgeber, seine Minister sollen
keinem Richter, keiner Volksvertretungund überhaupt
keinem Menschen in der Welt verantwortlichsein, als

ihm ganz allein. Das Volk soll eben so wenig wie da-
mals das Recht haben, seinen Willen, seine Wünsche,
seine Meinung durch den Mund seiner Vertreter aus-

zusprechen. Wir sollen auch nicht mehr das Recht haben,
in Vereinen und Versammlungen über unsere eigenen
Angelegenheiten zu sprechen. Wir sollenauch in Zeitun-
gen und Büchernnichts Anderes mehr lesendürfen,als
was die von den Ministern eingesetztenBeamten zu
drucken erlauben. Ja, der König selbstsoll, wo möglich,
gar nichts Anderes aus dem Lande zu hörenbekommen,
als was seine Minister und Rathgeber und die Herren
vom Hofe ihm erzählen. Dabei soll Alles, was der

König nach Anhörung seiner Räthe befiehlt, ohne Wei-
teres Gesetz sein. Der Bürger und Bauer soll nichts
zu thun haben, als stumm und blind zu gehorchen. Er

soll bezahlen, was nach dem bloßenGutdünken der

Minister ihm an Steuern und Abgaben auferlegt wird;
Und sein sauer erworbenes Geld soll ausgegeben werden,
ohne daß er einmal Izu hören bekommt, wofür und
wo«u.

6Dassieht nun freilich so aus, als ob die Herren
von der Reaktion die Absichthätten,ganz eben so willen-

lose Unterthanen zu werden, wie wir es sein sollen.
Aber daran denken sie nichtim Eutferntesten. Jm
Gegentheil,sie denken, daß ie alte absolute Monarchie
nur dem Namen nach wieder hergestellt zu werden

braucht,und siehoffen dann so fest bei Hofe zu sitzen,da
ste das Ohr des Königs ganz allein für sichhabekk
Der König, denken sie, wird dann gar nicht anders
konnen, als Leute aus ihrer Mitte zu seinen Ministern
zu»machen;und immer so»zu regieren, wie sie es erade
wunschenund unter Umstanden verlangen Sie Hoffen,
daß sie selbst dann die Herren im Lande über
uns Alle sein werden.

Das wäre dann der Rückschrittbis vox 1848, Aber
es wäre auch nur der erste, dem noch ein zweiter
folgenmuß,wenn sie ihr Ziel ganz erreichenwollen«

Der zweite Rückschrittsoll bis vor 1807 zurück-
gehen, und damit sie den machenkönnen,soll geradedie

wiederhergestellteabsolute Monarchie ihnen die Zügel
des Staates in die Hände geben. Alle die schönenund
vortrefflichen Einrichtungen, welche wir von 1807 bis
1813 besonders den großen Staatsmännern Stein
und Scharnhorst verdanken, sollen von Grund aus

umgestoßen werden, so weit sie nämlichsich irgend
noch umstoßen lassen. Die Rittergüter sollen wieder

ausschließlich,so weit es geht, in die Hände des sAdels
kommen. Der Bauer soll wieder in die alte

Unfreiheit zurückfallen; er lsoll dem Gutsherrn
wieder zu den alten Diensten verpflichtetwerden, so
»weit dieselben heut zu Tage noch zu gebrauchensind.

Er soll wieder, wie damals, seinen Hof nur verkaufen
und erwerben, seine Söhne und Töchternur verheirathen
können, wenn es der

· Gutsherr erlaubt. Auch soll
der Bauer es sich ruhig gefallen lassen, wenn

die Jagd des gnädigen Herrn wieder über

seine Felder geht, und das Wild seine Saaten und

seine Ernten zerstört. Auch der Bürger soll wieder

Lasten tragen, von denen der Edelmann frei ist, und der

Handwerker soll wieder in die alten Zünfte gezwängt
werden, damit er nicht übermüthigund damit er wieder
eben so arm werde, wie fast alle ,«Haudwerksleutees vor

sechzigJahren waren.

Das und noch gar manches Andere, besonderswas

Schule und Kirche betrifft, haben die Herren von der

Reaktion im Sinne; und das nennen sie mit heuchleri-
schem Munde »Gottes Ordnung«, zu der das zucht-
loseBürger- und Bauernvolk zurückgebrachtwerden müsse.

Allen diesen Plänen steht freilicheine gar ernste und

heilige Sache im Wege. Das find alle die Eide,
welche der König und alle Beamte, alle Mit-

glieder des Abgeordnetenhauses und des Her-
renhauses auf dieVerfassung geschworell haben—

Aber gerade gegen diese Eide richtetdie Reaktion

ihre giftigsten Pfeile. Mit der grobsten Verdrehung
der Worte und der Thatsachen hat sie seit Jahr und
Tag zu beweisen gesucht-daß durch den Eid auf dIC

Verfassung eigentlichNiemand gebunden, Niemand zu
irgend etwas verpflichtetsei. Noch ganz vvx Kurzem
hat diejenige unter den reaktionären Zeitschriften,die

gerade für die vornehmstenLeser bestimmtIst, nämlich
die »Ber1iner-Revue«,die namenlose Frechheitgehabt,
zu behaupten, daß die beschworene Verfassung
ein Ding sei, das eigentlich gar nicht mehr



iellnichtexiszierhso ikönneslåea
« beten i en von ieman em me r

gkhhalltsecnmwerivenDer König, sagt sie, ist also voll-

kommen berechtigt,»die Verfassungsurknndesofortzu-

zumachen und bei«Seite zu legen«,»bis sie,«was
lnatürlich nie geschehen wird, einmal wieder

Von selbst zum Leben erwacht.
Darauf ist nichts zu erwidern, denn man mußau-

nehmen, daß solcheWorte doch nur in den Wind ge-

sprochensind.

Politische Wochcnschau.

Preußen
Wenn man»von allen Gerüchten,welchedhne

jede Gewißheitihrer Richtigkeitin der Luft «herunischwirren,

;1bsieht, so ist eiientlich aus der vergangenen Woche»sehr
wenig politisch ichtiges zu melden.·Ju Bezug aus die

schleswig-holsteinische Frage scheint es allerdings, als

ob die Aufnahme der Verhandlungenzur Herstellung eines

Desiniiivumg bevorstehe,dochzeigt sichziemlichdeutlich, daß
die Ansichten der preußischenund österreichischenRegierung
so weit auseinandergehen,daß nicht wohl ein baldiges End-e

der Verhandlungen abzusehen ist. Oesterreichchatjer
end-

lich mit schwerenOpfern wieder einiges Geld inseineF·assen
bekommen, und es zeigt in Folge dessen gar keineNeigung,
auf die Jdee eines Verkaufes seiner Rechte aus Schleswig-
Holftein einzugehen. Zu bemerken ist, daß der Großherzog
von Oldenburg seinen Ansprüchenaus den Thron von Schles-
ioig-Holsteinentsagt haben soll; wie es heißt, ist er zn die-

sem Entschlußgelangt, weil er die Schuldenlast, welche dein
xs

neuen Reiche aufgelegt werden soll (etwa 30 Millionen Thit.

existire, und weil

Kriegstoftennnd ein ebenso großerAntheil an der dänischen
i

Staatsschuld), für zu groß hält; wir lauben aber ,
das

Hauptmotiv seiner Ablehnung ist der Um tand, daß er ein-

gesehenhat, es werde ihm nicht gelingen, seine Ansprüche zu

begründen.
Am 3. d. M. find die Provinzial-Landtage zusam-

mengetreten. Von Seiten der Regierung ist ihnen eineVor-

lage gereicht worden über die Aufbringung der Grund-
steuer-Veranlagungs-Kosten, die von den Provinzen
an die Staatskasse zurückezahlt werden sollen. Es tresfen
hiervon aiisf die Provinz Brandenburg1,048,9·39Thlr.,

auf die Provinz Sachsen 1,236,012 Thlr., auf »dieProvinz
Schlesien 1,432,033 Thaler, auf die Rheinprovinz
842,114 Thaler, Pommern 662,440 Thaler, Preußen
1,095,409 Thaler, Westfalen 186,203 Thaler. —- Wie

unsere Leser sich erinnern werden, hat das Abgeordnetenhaus
auf den Antrag des Abg. v. Benda beschlossen, daß diese
Kosten nicht von den einzelnenProvinzen zurückerstattetwer-

den sollen, sondern daß sie auf den Staatsschatz übernommen
werden sollten. , » . »

Schleswig. Die Behördenschließeneinen Verein nach
dem andern, sie verbieten die Aufhängung der Bilder des

HekzvgsFriedrich von Augustenburg und seiner Gemahlin,
sikiverbietenmehrere in HolsteinerscheinendeZeitungen, welche
Vllen PIEYUgUstenburgischeFahne festhalten, alles das sollen
Bewelle seln,»wie wenig Anhang diese Partei in Schleswig
hat« Merkwnxdigist, daß das Volk so ihökichtist, daß es

gussolchemVorgehen gerade zu der entgegengesetztenAnsicht
vmmt. .

.H.vlsteiti. Det»österreichischeStatthalter hat bei ver-

schiedenenGelegenheltenselneMeinungdahin ausgesprochen,
daß er nichtgesonnensei, irgendwie in die politischenAu-

selegenhektendes Hetzvgthnmsgewaltsam einzugreifen. So

at er In Wilfter dem versammelten Volke gesagt: Jch

werde nach wie vor an den in der Proklainatiou beim
Antritt 'ineiner provisorischen Regierung ausgesprochenen
Grundsätzenfesthalten, ich werde stets die geistigen und mate-

riellen Interessen der Einwohner des HerzogthumsHolstein
sowie die«bestehendenLandesgesetzebeachten, damit keinHol-«
teiner bei meinem eventuellen Weggehen von hier sagen kann,

ich habe rechtlos regiert. Jch will hier im Lande nicht als

tiirkischerPascharegieren«,und den Geistlichen in Elmshotn
hat er gesagt,ihre Aufgabesei es, der Bevölkerungin der

augenblicklichso zweifelhaften Lage Muth und Zuversichtein-

zusprechen. Er gedenke,fügte er hinzu, das Land als ehr-
licher Mann zu verlassen.

-
Nassau.

·
Vor einigen Tagen fand iii der Ständever-

sammlungbei Gelegenheitder Frage über die Bewilligung
einiger Stipendien sur Studirende der katholischenTheologie
eine interessante Debatte statt. Die Majorität des Aus-
schusseshatte beantragt, die geforderten Stipendien für katho-
lische Theologen, welche in der Anstalt des Bischofs Ketteler
zu Maiiiz vorgebildetwer-den,nicht zu bewilligen.Hierüber
entstand eine lebhafte Debatte. Der Stellvertreter des katho-
lischen Bischofszu Liinburg sah sichveranlaßt,den Beschluß
des franksurter Parlaments, welcher die Aufhebung
eines geistlichen Ordeus bezweckte,lächerlich zu machenI
dezAbg. Dr. Siebert diente ihm mit folgendenWorten:

L»VorAllem muß es mich Wunder nehmen, daß der Herr
Stellvertreterden geistlichenOrden nicht genannt hat, dein

jener Beschlußdes srankfurterParlainents gegolten. Er aalt
der Ausiveisungder Jesuiten, jenes genieiiischiidlichsten
aller Justitutc, (Zurus Seitens der Klerikalenx Nein es han-

dzlte sich um »dieLigoriaiier und RedeinptoristenlsAbg.
Sieb ert (sortsahrend):Meine Herren, nennen Sie die Or-
densleiite Jesuiten oder Ligorianer. Es ist bekannt, daß die

Jesuiten sich unter verschiedenenNamen und in verschiedenen
Trachtenmit langenund mit kurzenRöcke-n da einschmuggeln,wo

man sie-verdrangt hat (Heiteikeit). Der Parlaments-
beschlußgalt also den Jesuiten, und das ganze ge-
sitstete Zeitalter ruft jenein Beschlusse ,,Bravo« zu
Mit sichereniTaktehatte das Parlament die Axt an die Wurzel
alle-sUebels gelegt. · Es hatte erkannt, daß die jesuitifchen
BestrebungendensenigenZielen feindlich gegenüberstanden,
welche aufdie Einheit und Freiheit Deutschlands gerichtet
waren; und»iweiin»inunseren Tagen wiederum ein deiitsches
Parlament iiber die Geschickedes Vaterlands zn entscheiden
berufen seinwird,so wird es jenen Beschlußdes ersten-Par-
lauients sicherlichgutheißen.(Beifall links, Widerspruchrechts.)
Redenmir die Herren von der Jeiiseite nicht von den Izu-
standenin Ainerrka,»denn sie bekämpfenja täglich«die
bürgerlicheFreiheit, welchein Amerika ihre Triumphe
feiert. Heler Sie (zur Rechten) uns Zustände schaffen, wie
sie in Amerikabestehen, wir werden uns über die Er-

folge der Hier-archie und des Jesuitismus beruhi-
gen ko«iinen.Gerade dieser Geist ist es, welcher in der

,,Kettlerischen««Anstalt großgezogenwerden soll; es ist nicht
der Geist, welcher anf unseren deutschen Hochschulenwaltet,
nicht der Geist der wissenschaftlichenForschungden wir mit

Stolz den deutschen nennen, sondern der Geist, der aus der

Encyeliea und dein Syllabus spricht-nicht der ächt christliche-
huinaiie Geist der Duldung und Liebe, sondern der Geist
des Hassesund der·Unterdrückung.(Bravo) Es wäre selbst-
mörderisch,wenn wir aus Landesrnitteln die Waffen schmieden
wollten, welchegebraucht werden sollen, nicht um katholische
Lehreund Sitter vertheidigen,sondern um die bürgerliche
Freiheit zu vernichten.« (AnhalienderBeifall in der Ver-

sammlung und unter den Zuhörern.)
—- Die Anforderung

wurde nach langeren Debatten gestrichen-



Jm Klub.
lEin Gespräch.)

»P-Fk se N e n: Kommerzienrath Schnappmeier,
Wichtigmeier, Rittnieister v. Eßmeier.

«

(Jn einemschön ausgestatteten Zimmer sitzen an einem

Tisch, aus dem sich Reste eines Diners und mehrere theils
volle, theils geleerte Flaschen Champagner befinden, Kom-

merzienrath Schnappmeier und Geheimrath Wichtigmeier.)
Kammerzienrath Schnappnieier. Haben-Sie schon

gelesen, Herr Geheimrath, daß man es wagt, von der Re-

gierung zu sagen: »Sie seheder nächstenKauimersessionnicht
guten Muthes entgegen-«

Geheimrath Wichtigineier. Nein. Was Sie mir

sagen, ist Ia ganz unerhöitl diese Literateu sind doch ein

verwegenesVolk. Man hätte glauben sollen, daß sie durch
die vielen Verurtheilungenin Folge der strengen Handhabung
des Preszgesetzeseingeschüchtertsein würden. Aber nein: in

itniner neuen Wendungenwagen sie es, Unser herrliches Mi-

nisteriumanzugreifeu. Diese Menschengleichenwahrlich den

Fliegen, welche, so oft nian sie auch mit gewaltigemSchlage
von der Nasenspitzeverscheucht,sich dochstets von neuem auf
dieselbe Stelle setzen. — Es ist kaum glaublichl Also nicht
guten Muthes soll Unsere tapfere Regierung der nächsten
Kamniersefsion entgegensehn? Was kann damit gemeint sein?
— Offeiibar zielt das auf den Vertrag mit der Köln-Mind-
ner Bahn. Pahl was will die Kammer dagegen thun?
Wenn sie auch den Vertrag für unverbindlich für den Staat

erklärt,die dreizehn Millionen haben wir in der Tasche und
kein Kammerbeschlußkann sie daraus eutferneu.

Koinmerzienrath Schnappmeier (bedenklich). Ver-

zeiheu Sie eine Frage, Herr Geheimrath. Glauben Sie wirk-

lich, daß das Abgeordnetenhaus so weit gehn könnte, den Ver-

trag für ungültig zu.erklären?
Geheimrath Wichtigmeier. Das halte ich aller-

dings für sehr wahrscheinlich,aber sein Sie ganz ruhig, die

Regierung wird durch solcheine Ungüitigkeitserklärunggewiß
nicht erschüttertwerden, da sie die Hauptsache, das Geld,
schon eingestrichenhat.

Kommerzienrath Schnappmeier. Sie erschrecken
mich! ich habe nie an diese Möglichkeitgedacht. — Für die

gegenwärtigeRegierung mag die Sache allerdings nicht be-

sorglich sein. Die Kammer hat keinen Exekutor, durch welchen
sie dem Ministerium die dreizehnMillionen abnehmen lassen
kann; aber denken Sie doch an die Zukunft! Welche Ver-

luste können für die Aktionäre der Köln-Mindener Bahn aus

einer Ungültigkeitserklätungdes ganzen Geschäftes entsprin-
gen! Wie alle menschlichenDinge wird auch das Ministe-
rium Bismarck einmal sein Ende finden. Wenn dann die
liberale Partei an’s Ruder kommt und den früherenBeschluß
zur Ausführungbringt, indem sie die Köln-Mindner Aktien

zwangsweisezum Nennwerthe ankauft! Behaupten doch
ie Blätter dieser Partei schonjetzt einstimmig, daß die Re-

ierung allein nicht berechtigtgewesenwäre, dieses ges etzlich
sestgeftellteRecht des Staats zu averkaufen.Bedenken Sie

doch, was dann aus den Aktionärenwerden soll, welche
dieses Recht der Regierung für baare dreizehn Millionen
und unter Aufgabe anderer wichtigerRechte abgekaufthaben!
— Sagen Sie mir doch aufrichtigJhre Meinung. War die

Regierung wirklichnicht befugt zum Abschlußdes Vertrages?
Geheimrath Wichtignieier. Nun, nun! sein Sie

nur nicht gleich so ängstlich!— Wir sind ja unter uns und

so darf ich Jhneu wohl sagen, daß man allerdings bisher

Geheimrath

setz aufgehoben werden. Es kann au ni t wo l eleu net

werden«daß jenes-Ankaufsrecht derchKölcthisMithnFrBgahn
durchein Gesetz festgestelltworden ist. Es ist daher gar
nicht unmöglich,daßdas ini Januar zusammentretendeAb-
geordnetenhaus, hierauf fußend,in seiner Oppositionswuth
den Vertragfür unverbindlichfür den Staat erklärt. — Jn-
deß»bis zur Ausführung dieses Beschlusses,in der von Jhnen
befurchtetenArt, wird noch viel Wasser über die Erde laufen
und noch manches aus dem Gedächtnißder Menschen heraus-
spülen. Inzwischen ziehn Sie Jahr für Jahr eine immer
setter werdende Dividende aus Ihren Köln-Mindnern und
kommt es ja einmal schlimm, so haben Sie ja Jhre Verbin-
dungen, durch welche Sie zeitig genug Wind bekommen,so
daß Sie Jhre Aktien noch vor dem Ausbruch des Unwetters
verkaufen können. (Der Kommerzienrath schütteltihm herz-
lich die Hand. Jn dem Augenblick tritt der Rittmeister v.

Eßmeier grüßendin das Zinitner.)
,Geheimrath Wichtigmeier (fortfahrends).Doch wir

sind von dem Ausgangspunkt unseres Gesprächesabgekoni-
men. Jn»welchem Schandblatt haben Sie, mein werther Herr
ökoninierzienrathdenn die freche Behauptung gelesen, »daß
die Regierung der nächsten Kammersession nicht guten
Muthes eiitgegensehe?«Jch finde, daß die Unverschämtheit
der liberalen Presse, trotz der vielen Verurtheilungen, täglich
größer wird. Unter solchenUmständen ist es Pflicht eines
jeden treuen Beamten, nach Kräften die Behördenzu unter-

stützen,welchezur Verfolgung der Preßverbrechenangestellt
sind. Welches Blatt war es also, iu dein Sie jenen Satz
gelesen, ich möchte gern meinen Freund den Staatsanwalt

Fangineier darauf aufmerksam machen.
Komuierzienrath Schnappnieier. Jch muß sehr

bedauern, Jhre Fra e nicht beantworten zu können; als meine
Augen auf jenen eldtistwurich so entrüstet, daß ich das
Blatt sofortbei Seite warf, ohneauch nur seineZeile weiter zu
lesenund nachdem Titel dieserruchloseuZeitung zu sehen. Nur

so viel weißich mich zu eri1inerns,daß jene Worte das Ende
eines Aufsatzes bildeten.

·

Rittmeister von Eßineier (an den Tisch tretend). Jch
bitte die Herren, es nicht übel zu nehmen, wenn ich mich in

ihr Gesprächmische; aber ich bin im Stande einen Jkrthum
aufzuklären. Die von dem Herrn Kommerzienrathangeführ-
ten Worte bilden allerdings das Ende seines längerenAr-
tikels. Derselbe steht aber in keinem Schandblatt, sondern in

unserer trefflichenProvinzialkorrespondenzund es wird in jenem
sehr guten Artikel die Kammer bereits im Voraus tüchtig
abgetrumpft. Unser verehrterHerr Kommerzienrathhätte sich
von seinem patriotischen Eifer nicht so fortreißenlassen und

den Satz zu Ende lesen sollen, da würde er gefunden haben,
daß jene ihm so anstößigeStelle einen ganz anderen Sinn

hat. Jm Zusammenhang lautet er, wie ich mich noch genau

erinnere, also: »Die Regierung sieht dein bevorste-
henden Zusamnientritt des Landtages Ulcht gu-
ten Muthes, aber mit gutem Gewissen entgegen«.

Geheimrath Wichtigmeier·. So, dasIst allerdings et-

was ganz Anderes. Herr Kommerzienrathich begreife es gar

nicht, wie Sie so unaufmerksam lesen konnenl (Der Kommer-

zienrath blickt beschämtnieder,der Geheimrathaber»siehtsich
freundlich um, füllt drei Glaser, erhebt sich und fahrt also
fort): Stoßen Sie an, meine Herren:
»Es lebe das gute Gewissen unseres verehrten

Ministeriums ·Bi·smarck!«
Alle xdrei Luniseinander anstoßend)Hoch! Hoch und

immer angenommen hat, ein Gesetz könne nur durch ein Ge- i nochmals Hoch.
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